
Grenzen der Demokratie
18 eine die Tiefen unſerer Geſellſchaftsordnung erſchütternde Wirklichkeit
iſt die rage nach der en Staatsform plötzlich an uns heran⸗

getreten. Vertrauend auf das eſte Gefüge des Reiches ſind wir ihr ange— .— aus dem Wege Aber trotzdem hat ſie ſich uns entgegengeſtellt,
läßt Uuns ihre Schwere fühlen und verlangt gebieteri nach einer
Löſung. Wir ſtehen bor dem Chaos, wenn wir nicht bald den Weg zum

nden
In einer der unſern ähnlichen Zeit hat im 1849 Guizot

die rage geſtellt, ob die Rebolution eſtimm ſei, nur Zweifel und er⸗
nichtung zu und den Weg ihrer Triumphe mit Ruinen zu be⸗
ecken Die Antwort, die der franzöft

—

ſche Politiker damals gab, gilt
eute auch für uUuns: Solange das olk m ſeinen een, Einrichtungen
und in ſeiner Regierung Wahres und Falſches, Ehrenhaftes Und Perverſes,
Mögliches und Chimäriſches, Heilbringendes Uund Verderbenſchwangeres m
buntem Wirrwarr nebeneinander beſtehen läßt, gibt keine Hoffnung
auf Rettung

„Ein Volk, das eine Rebolution durchgemacht hat, wird nicht die
efahren erſelben überwinden Uund ihre Früchte reifen ſehen,
nicht über ſich ſelbſt, ſeine Grundſätze, eine Intereſſen, eine Leidenſchaften,
über die Worte, die eS bei der Rebolution geleite aben, das Urteil des
Jüngſten Gerichtes fällt, Uund den en Samen bom ſchlechten, die reu
bo  —* eizen trennt Solange dieſes Urteil nicht vollzogen, herrſcht das
Chaos, und das aos, wenn ＋2 auernd im oße des Volkes fort⸗
beſteht, bedeutet den⏑n“‚ ‚—* le Trennung des Weizens bon der reu muß ſich auch bei uns
vollziehen, und das Kriterium, wodurch Wahres bom Falſchen unterſchieden
wird, können nur die Grundſätze der Gerechtigkeit Und Nächſtenliebe, der
ſozialen Solidarität ſein, wie ſie in der Philosophia perennis, in den

W0 Leos XIII in der ehre der ＋ ausgeſprochen ſind

Guizot, De 1 D6moeratie 1 France (Paris
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Nicht Schlagwörter und geiſtreiche Phraſen retten uns, ſondern einzig
und allein der „Geiſt Gottes“, der die 0  er bom ande trennt und
das Licht in die Finſternis cheinen läßt

Das gilt auch vbon der Demokratie! An der eben ange  rten
der franzöſiſche Politiker fort

Das ao verbirg ſich eute Unter orte Demokratie
Alle arteien erufen darauf und eignen e8 ſich wie alisman
＋ Die Monarchiſten aben geſagt Unſere Monarchie iſt emne demo⸗
kratiſche Monarchie Dadurch unterſcheidet ſie ſich weſentlich von der en
Monarchie und darum paßt ſie für die moderne Geſellſchaft Die Repu⸗
kaner agen Die Republik iſt die ſich regierende Demokratie.
teſe Regierungsform iſt allein mit demokratiſchen Geſellſchaft ihren
Grundſätzen ihren en ihcen Intereſſen bereinbar Die Sozialiſten
Kommuniſten und Umſtürzler wollen, daß die Republik Eemne abſolute
Demokratie ſei Für ſie iſt das die Bedingung ihrer Legitimitä So
mächtig iſt die Herrſchaft des ortes Demokratie daß keine Regierung,
keine Partei eben können glaubt ohne dieſes Wort auf ihre ahne
geſchrieben aben Es iſt das Banner aller Hoffnungen, aller
ozialen Beſtrebungen der Menſchheit der en und meinen, der ver⸗
nünftigen und der I  en, der möglichen und chimäriſchen 1

Es gibt eine Demokratie, deren Forderungen der katholiſche V
billigen, denen mit Begeiſterung zuſtimmen kann E  * gibt aber auch
demokratiſche Forderungen bon wirklichkeitsfremder Ideologie oder
von ſtürmender Leidenſcha eingegeben ſind Und dieſen en wir ab⸗
lehnend gegen

erſtehen, ſie mit aller uns zur Verfügung ſtehenden Kraft
bekämpfen.

*

Man hat den Sieg der Demokratie durch die Rebolution ielfach als
einne Abſchaffung des „Gottesgnadentums gefeier Nach 42  —— Michels ?
ieg die ogiſche Fundierung jeder Monarchie egenſa zUur Demokratie

mMm der Inanſpruchnahme Gottes ott wird bom Himmel herunter⸗
geholt und der monarchiſchen Zwingburg als ſtaatsrechtliche
das Gottesgnadentum aher iſt, als auf überweltlichen Element
eruhen das monarchiſche Syſtem ſtaatsrechtlich betrachtet ewig

A. a. O
Zur Soziologie des Parteiweſens IN der modernen Demokratie (Leipzig
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und unabänderlich, durch Menſchenre und Menſchenwollen nicht berühr⸗
bar“.e Aus el zu erratenden Gründen hat namentlich die nchener
Poſt 111 katholiſchen Bayern die Novemberrevolution nicht oft als
den Sieg des Volkes über das „Gottesgnadentum“ darzuſtellen verſucht
Weniger raß wird derſelbe Gedanke oft durch den egenſa wiſchen
Volksſtaat und Obrigkeitsſtaat zUum Ausdruck gebracht

teſe Auffaſſung des demokratiſchen Prinzips Im egenſa zum mon⸗8*„“ archiſchen iſt aber einſeitig Richtig iſt, daß die Demokratie mit den
abſolutiſtiſchen een, die die Tde des Monarchen ſtark übertreiben und
An eine nähere Beziehung des Königtums ott dachten, ni＋.
zufangen weiß 1 Dar  mn imm ſie mit den Lehren katholiſcher Ilo⸗
ſophen und Theologen überein, die ſtets den übertriebenen Forderungen
abſolutiſtiſcher Fürſten entgegengetreten ſind Man ſich nur 1
Bellarmin und Suarez, denen das olk der unmittelbare Träger der öffent⸗
en Gewalt Ein Fürſt kann nach ihnen niemals ſeine Macht rechtmäßig
auf andere eiſe erhalten als durch wenigſtens irtuelle Übertragung
bom Volke Die beſondern Regierungsformen aben nach der ehre dieſer
Theologen nicht thren Urſprung natürlichen Recht ſondern ſind Fol⸗
L die die enſ ernun daraus gezogen, ſie beruhen
irgendwie auf dem Vertragsrecht auf ſtillſchweigend oder ausdrücklich
gegebener Zuſtimmung. Die Zuſtimmung des Volkes etzt Könige, Konſuln
oder andere Regierungsbeamte ein Oft iſt ＋ nicht die reie Zuſtimmung
des Volkes, e die errſcher macht, ſondern Eroberung oder Rebolution2— Dieſe Autorität iſt ungere oder tyranniſch m threm rſprung und kann
nur egitim werden durch eine ſtillſchweigende Zuſtimmung des Volkes
Als eiſpie Bellarmin das römiſche Cäſarenreich an, welches ihm
ufolge durch ungerechte Unterdrückung bon Julius ar gegründet aber
bald ſo legitim wurde daß der Heiland agen konnte Gebet dem Cäſar,
was des Cäſar iſt Sobald die Zuſtimmung der moraliſchen Majorität
ihn anerkennt hält Bellarmin den andel der Regierung für rechtmäßig
ge

Trotz alledem aber iſt feſtzuhalten, daß auch die fortgeſchrittenſte Demo⸗
kratie ohne „Gottesgnadentum“ nicht auskomm In jedem Staate mußA.IIIIIIIKxKERE eine Autorität geben, e. befugt iſt, Pflichten, Unter mſtänden ſchwere

Nehe etteler, reiheit, Autorität und* ff., und Mumbauer, Der
deutſche Gedanke bei etteler 16 f
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im Gewiſſen bindende Pflichten aufzuerlegen. Ob ſich eine abſolute
Monarchie oder Uum eine ſoziale Republik handelt, immer ehen errſcher
und Beherrſchte gegenüber. Ohne Herrſchaft iſt kein ad möglich, ebenſo
wenig wie ein Lebeweſen ohne belebende eele Nicht der errſcher iſt
der aat, aber auch nicht die Untertanen elde gehoͤren zuſammen. Der
oft in letzter Zeit ausgeſprochene egenſa wiſchen Volksſtaat und Obrig⸗
keitsſtaat beſteht alſo im ſtrengen Sinne nicht Auch die demokratiſche
Republik muß weſentlich ein Obrigkeitsſtaat ſein

Wenn aber ein Qa eine Obrigkeit aben muß, dann iſt ott
der Urheber ihrer Autorität Wir Katholiken wenigſtens erkennen keine
im Gewiſſen Indende Macht über uns an, die nicht bon ott omm
Das iſt der tief demokratiſche Grundgedanke unſerer eligion, daß alle
Menſchen bor ott glei ſind und daß keiner den andern im Gewiſſen
verpflichten kann, der eine acht nicht von ott herzuleiten mſtande iſt
Nicht durch poſitives Eingreifen oder eine Offenbarung hat ott der
Staatsautorität das Recht egeben, im Gewiſſen 3zu binden CEs genügt
die Tatſache, daß ott der Urheber der Natur iſt, daß der Qd ein
naturgemäßes und naturnotwendiges Gebilde iſt, das ſeinem Beſtehen
unbedingt eine Autorität erfordert. ott als Urheber der atur iſt auch
der Urheber alles deſſen, was notwendig aus der atur ergibt. In
dieſem Sinne ſteht ott hinter jeder Autorität und gebietet ihr zu gehorchen,
ſobald ſie rechtlich beſteht Uund ihre Machtgrenzen nicht überſchreitet.

Sie omm nicht nuUur irgendwie von Gott, wie jedes irdiſche Recht,
ſondern ſie hat ott zum unmittelbaren Urheber, nſoſern ſie als
notwendige olge bon Verhältniſſen ergibt, die ott geſchaffen hat !

Ein abſoluier Monarch hat nach katholiſcher uffaſſung kein größeres
Recht auf ehorſam als der echtlich gew  E Präſident einer rechtlich
beſtehenden epu  1 Für jede echtlich beſtehende Gewalt gilt das Wort
des Völkerapoſtels in gleicher Weiſe

„Jedermann ſei den obrigkeitlichen Gewalten untertan, denn gibt
keine Obrigkeit, die nicht bon ott äare Die da ſind, ſind bon ott geſe

„Darum iſt e8 euch eboten, Untertan ſein nicht nur S der
Strafe willen, ſondern auch des Gewiſſens wegen 13, 5)

ohl kann eine gegebene Regierung zahlreichere Fehler aben als
eine andere; aber wenn ſie die Gewalt m der Hand hat, iſt ihr

ehe Cathrein, Moralphiloſophie IL5 (Freiburg 477
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leiſten, da ne Autorität m der menſchlichen Geſellſchaft eſtehen muß
und Unter den gegebenen mſtänden leſe die einzig vorhandene iſt Ein
Mann, dem nur rot zur Verfügung ſteht begeht Selbſtmord wenn

*  8
22—  IIS

dieſes zurückweiſt Unter der Begründung, zöge Fleiſch bor Ahnlich
ieg die ache hier Daß die Perſon des Staatsoberhauptes der
erblichen Monarchie mit gr  erem Glanze umgeben iſt als der Präſident

epu  1 daß die Bürger zum ron althergebrachter rfur
aufblicken, während ſie dem gewählten Beamten nuUur ihresgleichen
kennen, iſt ein Unterſchied, der für die 1  1  e des bürgerlichen
Gehorſams nUur Untergeordneter atur iſt

—2 An dieſer Auffaſſung aben auch die katholiſchen Theologen, die mit
Suarez das olk als unmittelbaren Träger der Regierungsgewalt nuſehen,. —＋———„—8— ſtets unbedingt feſtgehalten Dadurch ehe ſie chärfſten egenſa

N Rouſſeau, der alle Autorität an der Volksſouveränität ausgehen
läßt Die noch neuerdings von Hasbach? bertretene Anſicht daß die
Verwerfung der Volksſouveränität m der Form ouſſeau die er⸗
werfung der Demokratie edeute iſt nicht richtig Wenn das der Fall
wäre dann wäre die Demokratie Prinzip ottlos und gottfeindlich
und jeder Gottesgläubige ſie bon vornherein abweiſen ber die
ehre oUſſeau iſt em philoſophiſcher Irrtum, auf dem kein Staatsgebäude
keine Gewiſſen indende Untertanspflicht aufgebaut erden kann. Nur
—. der Glaube ott ebendig iſt, kann ein a bon Beſtand ſein,
mag EL monarchi oder demokrati regiert werden Jede Regierungs⸗
gewalt die den Gottesglauben e  m und das chriſtliche Prinzip
greift gr ſich ihr rab Das gilt ganz gleicher eiſe bom
abſoluten errſcher wie vbom Volksbeauftragten“

44.507 Die Demokratie wird efinier als die errſ des Volkes durch
das Volk“ teſe alte Definition hat bor kurzem Dr G eim in die
Formel gefaßt 77  nier demokratiſchen Regierung erſtehe jene

7 Regierung, die durch den Mehrheitswillen des Volkes berufen iſt und
nach den Richtlinien dieſes Mehrheitswillens die Herrſchaft ausübt

1 te ertling Staatslerikon I (Freiburg 1188f
Die moderne Demokratie enad 437
Bayeriſcher Kurier Nr 323 Nov 1918

—
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Hilaire Belloc efinier die Demokratie als diejenige Form der bürger⸗
en Regierung, der die Maſſe des Volkes zuſammenarbeitet den
d zu in der ſie die Beamten als ihre nach freiem Ent⸗

abſetzbaren Diener betrachtet der endlich nur Geſetze und
Erlaſſe befolgt werden, die das rgebnis des Geſamtwillens ſind“

Sir Thomas Erskine May ?ꝛ beſchreibt als höchſtes ed der Demo⸗
kratie diejenige Staatsform, e Bürger ſichert Gleichheit vor
dem Geſetz, Freiheit der Perſon, Freiheit der Familie Freiheit des Ge⸗
wiſſens Freiheit der Meinung, Freiheit der ede reihei des Handels
reihei der Arbeit reihei des Eigentums reihei der Betätigung,
wenn leſe dem Staate oder der Geſellſchaft nicht ſchädlich iſt, einen
Anteil 1 der Wahl der Regierenden und bei dem Lla bon Geſetzen,
von denen eTL geleite iſt, und bei der Beſtimmung bon Steuern, die E

ezahlen hat Der aufgeklärte Wille der Majorität ſoll die ege
für alle ſein, während keiner gehemmt ſein ſoll es ſei denn aus Rückſicht
auf das allgemeine Wohl Dieſe Vereinigung der Geſamtſtärke des Volkes
hat als Zweck die Sicherheit der Uund reihei jede ein⸗
zelnen Mitgliedes“

Dieſe Definitionen zeigen daß zwei Tendenzen der Demokratie
nden, die oft demſelben Ziele zuſtreben, aber ſich auch efehden können:
die Herrſchaft der ehrhei auf der elte und die reihei des
einzelnen auf der andern.

Wer entſcheidet wenn dieſe beiden eſtrebungen egenſa geraten?
Natürlich die Mehrheit! Aber nehmen wir IN der, n Ein

kraſſes Beiſpiel gebrauchen aus 49 70 eifrigen Katholiken und 510½%
unabhängigen Sozialdemokraten beſteht Letztere bringen Geſetzentwürfe
ein die Gewiſſensfreiheit der erſteren 3 Üüber die Unterdrückung
der Klöſter Simultanſchulen Beſchränkung der Kultusfreiheit und des
Erwerbsrechtes der Kirchen egen der unabhängigen Majorität werden
ſie ohne Schwierigkeiten zum Staatsgeſe erhoben Nach dem ſtrengen
Begriff der Demokratie iſt alles Ordnung Und doch hätten wir hier
ne Bedrückung der Minderheit die der ſchlimmſten Tyrannenherrſchaft
nicht nachſtände Für 51% des Staates hätten wir all die Freiheiten,
die May als eſen der Demokratie preiſt die übrigen 90ſ/ dagegen

atholie Or. XCVIII 146 Nov 1913
Democracy IN Europe London LXI
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würden m der ärgſten Knechtſchaft leben. Dieſes infache Beiſpiel zeigt,
daß die Formel „Herrſchaft des Volkes durch das Ik“ nicht genügt,
Uum die Völkerbeglückung auszudrücken, die tele von der Demokratie 4* warten Wir m  en noch einen machen: Die Regierung muß
auch „für das Volk“ ſein, nicht bloß für eine Klaſſe, wenn ieſe
eine Mehrheit iſt ſondern für das Geſamtwohl, die Minderheit ein⸗
geſchloſſen.

nter den von Pius verworfenen en des Syllabus bom
ezember 1864 lautet der ſechzigſte Die Autorität beſteht ledigli V

großerer Zahl und überlegener acht (Auctoritas nihil aliud St 181
numeri et virium naturallum summa). Die Zenſurierung dieſes
ate betraf nicht die demokratiſche Auffaſſung bom als Träger
der Gewalt, ſondern die materialiſtiſche Anſchauung, daß die Zahl alles

*
S.

bedeutet und das Recht ni
Der Paulus hat geſagt „Die Obrigkeiten ſind nicht da, ein

Schrecken ſein für rechtſchaffene Tun, ſondern für böſes.“ „Der
a iſt Gottes Gehilfe, U dich zum Uten zu leiten]“ Röm 13, 3 4)
Und der Thomas vbon Aquin? ſagt Jedes eſe bezweckt das öffent⸗

* liche Wohl Wenn leſe Hinordnung auf das gemeinſame Wohl fe
ird das eſe zum Verbrechen, zur Tyrannei, der jede moraliſche Ver⸗
ichtungö

r!
Schon Ariſtoteles hat bekanntlich die Regierungsformen nach zwei

Prinzipien eingeteilt: In jedem QU die regierende acht
entweder auf thren eigenen Vorteil oder auf den der Geſamtheit In
jedem a iſt die oberſte Regierungsgewalt entweder m der Hand eines
einzelnen, oder einer leinen Gruppe, oder vieler. Der erſte Ge  un
allein entſcheidet, ob ein W N ſich gut oder ſchlecht iſt Da der
aa zum eſten der Geſamtheit gegründet iſt, erreicht nur dann
ſeinen Zweck, wenn die Regierenden, ge Monarchen, Ariſtokraten
oder Demokraten ſein, das Geſamtwohl im Auge aben Die errſcher
gewalt zum eſten der eigenen Perſon oder einer Gruppe bon Partei⸗— anhängern mißbrauchen, iſt einer der ſchwerſten Fehler, deren ſich eine

— regierende Gewalt chuldig machen kenn. Je mehr die Gefahr dieſes Miß
brauches ausgeſchloſſen iſt, ſo er innerlich gegründet ſteht der Staat da

2*..  *— Vgl. die Aklokution Maxima quidem vom Juni 1862, V.  E.  D  72— At Vero E0O Qii
pietas.

90. àA. Vgl. a. 3
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Nicht nur abſolute Monarchien, auch Demokratien haben dieſen Grund⸗
ſatz oft außer acht gelaſſen. Majoritätsbeſchlüſſe ſind oft eine Tyrannei,
immer als die ärgſten Deſpoten, wenn ſie auch in der Form des
vollſtändig ega ſind Die Minorität muß ſich im Namen der egalen
Ordnung bor der Majorität beugen ber leſe hinwieder ſoll im
Namen der Gerechtigkeit bor dem Allgemeinwohl beugen.

Auch der demokratiſche a hat die Gottes ＋

en Er
iſt eine gottgewollte Einrichtung und muß ſich einfügen m die göttliche
Weltordnung, die bom Höchſten bis zum Niedrigſten alles auf Gottes
Ehre hinordnet. Majoritätsbeſchlüſſe, die ſich da vergreifen, ſind ein
Frevel Heiligſten, auch wenn ſie mit gewaltiger ehrhei gefaßt ſind
Das iſt eine Grundwahrheit der geſunden ernun Uund des Chriſtentums:
aber bei dem gegenwärtigen Durcheinander iſt eS nicht unn deſſen
bewußt leiben und 2 als einen Grundpfeiler zur Orientierung Un⸗

entwegt feſtzuhalten
Der demokratiſche ad hat ſodann ebenſo wie der monarchiſche die

natürliche Rechtsordnung, die ra des Naturgeſetzes beſteht, en
Er kann und ſoll ſie durch poſitives Recht, durch Geſetze und Verordnungen
ausprägen Uund weiterbilden, aber darf in ſie nur inſowei eingreifen,
als es zum allgemeinen 0 unbedingt notwendig iſt Dazu gehört
Achtung bor dem e nicht nur des einzelnen, ſondern auch der Familie
und anderer Geſellſchaftskreiſe, die auf run natürlicher un⸗

abhängig bom Staate bilden
Die Achtung bor dem Rechte der Perſönlichkeit iſt ein echt chriſtlicher

Gedanke So ſcharfſinnig Ariſtotele den Begriff der Perſönlichkeit feſt
zuſtellen ſu

e, ＋ ward ihm doch nicht 10 gerecht, chon deshalb nicht,
eil die Menſchen Im Staate aufgehen äßt elle Licht verbreiteten
über das Perſönlichkeitsproblem die Kirchenväter bei Ergründung und er⸗
teidigung der Offenbarungslehre über das dreieinige eben und über die
Perſon des Welterlöſers Der Thomas bon quin zog aus all dieſen
weitausholenden Erörterungen den ndigen Ihm iſt die Perſon
die vollkommenſte ealt in der Natur; denn ſie beſitzt ſowohl die vernünf⸗
tige atur, die jeder andern überlegen iſt, als auch die vollkommenſte
Daſeinsweiſe, die darin beſteht, daß ſie für ſich beſteht. Sie beſitzt die
Eigenſchaft, für ſich zu handeln, entſprechend threr Daſeinsweiſe. Sie lebt
für ſich, regiert ſich und wird für ſich regiert, zum eſten der
atur, die ſie beſitzt, als hrem wahren we Die Herrſchaft des
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Menſchen über ſich beginnt mit der Herrſchaft des Menſchen über
ſeine Handlungen Im Privatleben. Dieſe Selbſtbeſtimmung bleibt aberRX... unvollkommen, wenn ſie nicht auch im öffentlichen Leben ihre Fortſetzung
und Vollendung rlangt Darin, daß die Demokratie der Selbſtbeſtimmung
im öffentlichen Leben zUum Ur  ru erhi ieg der große VorzugSsn* dieſer Regierungsform bor andern. Es iſt ein Verkennen des Edelſten, was
die demokratiſche Regierung enthält, wenn Majoritätsbeſchlüſſe bor den

5 unveräußerlichen rivaten und religiöſen Rechten der Perſon nicht haltmachen.
Endlich hat der WMA alle die er erſchaffen, die allen not⸗

wendig oder nützlich ſind, aber dbon den einzelnen durch 0 Privattätig⸗
keit oder die freien erbände gar nicht oder nicht genügen rreicht erden
können. Darum ſoll die Staatsgewalt den Untertanen, die Demokratie
den Staatsbürgern wirkſamen Rechtsſchutz ge  ren Und die private wie
die Tätigkeit freier Verbände in dem Streben nach den geiſtigen Uund leib⸗
en Gütern unterſtützen, fördern und 9  24 Vor dieſem erhabenen
Zwecke hat ſich der Majoritätsbeſchluß der Demokratie geradeſo zu beugen,
wie der Wille des abſoluten Herrſchers .

Der einfa u der Demokratie, die direkte Regierung durch
das olk mn einer Generalverſammlung, hat ſich in einigen weizer
Kantonen erhalten, in den beiden Appenzell, in Uri, Glarus und den
beiden Unterwalden. Die andsgemeinde, H der alle Bürger teil⸗
nehmen, iſt die geſetzgebende Körperſcha Sie den Großen Rat,
der die Geſetze vorbereitet. Die au  rende Gewalt ruht im der Hand
des Staatsrats, der auch mit ſeinem Vorſitzenden, dem Landammann, bon
der Landsgemeinde gewählt ird und Unter ihrer Kontrolle ſteht

leſe primitive Form der Demokratie iſt nur Unter beſtimmten Be⸗
dingungen möglich, die zufällig mn dieſen Kantonen erfüllt ſind Zunächſt
darf das Land nicht zu groß ſein, denn on ird ＋ dem einzelnen Uun⸗8..***—— möglich, der Landsgemeinde teilzunehmen Ferner müſſen alle Bürger
19 ſein, ſich wenigſtens in etwa enn klares ild Uund ſachverſtändiges
Urteil bon den vorgelegten Fragen bilden Dazu iſt 68 aber weſent⸗
ich, daß die ozialen und ökonomi  en Verhältniſſe im Lande keine allzu
große Verſchiedenheit zeigen Und verhältnismäßig einfach ſind In den

le Cathrein, Moralphiloſophie 115 (Freiburg 525
Im Jahre 1910 hatte der kleinſte Kanton 796 Einwohner, während die

Zahl derſelben im größten 57 723 betrug.
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genannten Kantonen aben wir tatſächlich noch ehr wenig nduſtrie;
Land⸗ Uund Waldwirtſchaft bilden aſt die inzige Beſchäftigung der Bürger.
Als dritte Bedingung muß hinzutreten, daß die Teilnehmer der ands⸗
gemeinde wahre lebe zum Gemeinwohl zeigen, die auf Gerechtigkeit, Nächſten⸗
lebe und Friedensliebe beruht. Das ſind aber Eigenſchaften, die den
Bewohnern der genannten Kantone eigen ſind Aber ſchon m dieſen leinen
Staaten mit einfachen Verhältniſſen und oher Moralität iſt die Regierung
des Volkes durch das olk nicht möglich, ohne daß beſtimmte Beamte
angeſtellt werden. Dieſe en das Studium gewiſſer Zweige der er⸗
waltung zu threr Spezialität machen, und das olk iſt gezwungen,
auf ihr Urteil und ihren moraliſchen Charakter verlaſſen. Zwar werden
ſie vbom Volke rnannt und können bon ihm auch abgeſetzt werden; aber
wiſchen dieſen beiden Grenzen ieg noch eim gewaltiges Gebiet, das ſich
der Kontrolle entzieht oder die Grundlagen der Kontrolle mn der Gewalt
des Beamten läßt

Je dichter die Bevölkerung, je größer das Staatsgebiet, je vielſeitiger
die Intereſſen der Bürger werden, ſo mehr ird das Bedürfnis nach
ſolchen Spezialiſten werden Und ſo unabhängiger wird deren Stellung
ſein. Der einzelne iſt nicht mſtande, ſich in all die Geheimniſſe der
modernen Induſtrie, des Großhandels, des Bank— und Finanzweſens, der
großen Politik vertiefen. Das erfordert Fachſtudium und oft eine
Lebensarbeit. Darum ehen wir, daß in der Schweiz die fortgeſchritteneren
Kantone mit dem einfachen Syſtem der oben genannten nicht auszukommen
glaubten. Die Verſammlung aller Bürger iſt hier durch eine olche von
Volksvertretern erſetzt, die für eine beſtimmte Zeit gewählt werden.
her das olk hat ſich ſein ſouveränes Recht gewahrt durch das Re⸗
ferendum, eine Volksabſtimmung, wodurch nötigenfalls Geſetze der Volks⸗
vertretung ausgeſchaltet werden können

Zehn und hundertfach verwickelter werden die Verhältniſſe m den
modernen Großſtaaten; und ami notwendig der Einfluß der Ab⸗
geordneten, der eigens geſchulten Beamten und einflußreicher Kreiſe der
Induſtrie, des Handels und der Finanz ebenfalls ins Zehn und Hundert⸗
ache Alles, was das olk Souveränität in der Hand behält, iſt oft
nUur der Stimmzettel, den *2 eiwa alle vier d imn die ahlurne 1*
Daneben ſind in demokratiſchen Staaten andere ſit Einflüſſe wie die
der Gewerkſchaften und anderer Körperſchaften als legale Mittel zur Be⸗
einfluſſung der Geſetzgebung anerkannt.



392 Grenzen der Demokratie.
So wichtig ieſe auch ein e ſo läßt doch nicht verkennen,

daß m den meiſten demokratiſchen Großſtaaten die „Regierung
des Volkes durch das Volk“ eute nur ein Schattenbi iſt dem enig
Wirklichkeit entſpricht Im Jahre 1848 erwartete man alles Heil dbom

Parlamente, und ging a auf die Barrikade Die Parlamente wurden*—
XX eingeführt Das olk jubelte Aber nach ſiebzigjähriger Erfahrung iſt eine

gewaltige Enttäu  ng eingetreten, nicht ſo ehr bei Uns, als bor allem
in den „Parlamentariſch“ regierten Ländern In Frankreich genießt das
Parlament wenig Achtung bei der Bevölkerung, und dieſe Abneigung iſt
m den letzten wanzig Jahren bor dem Kriege beſtändig im Steigen geweſen.
Das olk fühlte, daß die olksvertretung tatſächlich das olk nicht ber:
i daß ganz andere Intereſſen, Klaſſen und Cliquen dieſelbe beherrſchen,

WRSRRNN—
und daß viele Parlamentarier mehr auf den eigenen Vorteil ehen als
auf den der Nation

Ahnliches finden wir m den Vereinigten Staaten vbon Nordamerika,
oO das olk während der beiden letzten Generationen mehr und mehr
Gewalt mn die Hand des Präſidenten gelegt hat, Uum ein Gegengewicht

das Parlament zu ſchaffen Man weiß, daß die Wahl zum Haus
„

der Abgeordneten nicht vbom olke, ſondern faſt gänzlich bon den ſog
Boſſes der arteien abhängt, und daß * notwendig iſt, einem Manne
Im Staate genügende Gewalt geben, — dieſen Führern und ihrem8 Anhange nicht ganz ausgeliefert ſein. „Das Beiſpiel bon Frankreich
und den Vereinigten aaten“, ſo ſchrieb 1913 eine angeſehene engliſche
Zei  ri  L „ſind vielleicht die deutlichſten, aber in faſt allen Ländern ehen
wir dieſelben Beſtrebungen an der Arbeit, faſt jede Nation, E die
Segnungen der parlamentariſchen Regierung für eine eitlang genoſſen,
ruft verzweife nach der Gewalt eines annes, Un die „Kaukus'⸗
Politiker m Schach halten und beugen, jene Volksvertreter, die tat⸗
ſächlich niemand bertreten. Vielleicht leitet ſie abet in ihrem Unter⸗—
bewußtſein der Gedanke, daß ein Mann eher verantwortlich iſt für ſeine
Handlungen als ſolch eine unbeſtimmte Körperſchaft, daß ein Tyrann
eichter dem Volkswillen beugt als einige underte

A

Was bon Frankreich und den Vereinigten Staaten gilt, das nde
auch auf England ſeine Anwendung. Dieſelbe Zei  I ſagt: 77 beſteht
kein Zweiſel darüber, daß das Parlament nicht mehr die hohe Stellung

Beitden Review, ugu 1913, 201. A. a.
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C nim „die mn Jahren Aus allen Klaſſen hört 2  an

beſtändig der Verachtung für das Parlament und die arla⸗
mentarier. Das olk daß der Politik eute die Wirklichkeit

daß verſchiedene plutokratiſche Intereſſen die Gewalt über die Maſchinerie
beider Parteien rlangt aben, daß das anze eher ein ſchmutziges ie
iſt, dem jeder Zuſammenhang mit der Wirklichkeit und jede Berührung
mit dem Nationalempfinden. Darum wurden auch 1 England Stimmen
laut, die für größere Machtvollkommenheit der Krone eintreten.“

Soviel ſteht eſt, daß die demokratiſche Regierung bis eute großen
Staaten nicht die Hoffnungen erfüllt die man daran geknüpft hat Wird
es bei uns beſſer ein Wenn ernſte Männer ernſter Arbeit ſich der
großen Aufgabe widmen dem Volke eine eue Verfaſſung auf breiter

emokratiſcher Grundlage geben, iſt iellei Hoffnung daß wenigſtens
0 Befriedigendes zuſtande omm Aber die Leiden  aft muß
ſchweigen und 1 rundſätze müſſen die Leit⸗

70ſterne ſein
Heinrich Sierp
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